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geben wird. Sie sind sehr einfach, ungemein
bequem zu gebrauchen, und, meinem Urtheile nach,
dienlicher als alle mir b'sher bekannte Mittel, um
in dergleichen verdrießlichen Fällen die erforder¬
liche Diensie zu leisten.

Das drcyßigste Capitel.
Von den cl' irurgischen und äusserlichen Krank«
heuen. Von den Brandschaden, Wunden,
Quetschungen, Verrenkungen, Geschwüren,
ersrornen Gliedern, Frostbeulen, Brüchen,
Blutgcschwürcn, Nagelgeschwüren, Split¬

tern, Warzen, und Hüneraugen
(Leichdornen).

§. 4Z2.
F^ie Bauren sind bey ihren Arbeiten, verschiede«
<^ nen äußerliche!, Zufällen, z. E. Verwundun¬
gen, Quetschungen, u. s. w. ausgesetzet, welche, so
schwer sie auch immer seyn mögen, sich fast allemal
glücklich endigen würden, (indem ihr Blut bey
weitem nicht so scharf ist, als das Blut der Stadt¬
bewohner,) wenn nur nicht eine schlechte Behand¬
lung, Uebel, die an sich überaus leicht wären, ge¬
fährlich machte. Ich habe aber eine so große

Menge
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Menge von dergleichen Unglücksfällen erfahren,
daß ich es für nöthig halte, die rechte Behandlung
dieser aufferlichcn Uebel, wann sie nicht nothwen¬
dig einen Wundarzt erfordern, hier anzuzeigen.
Ich will auch ein Wort von einigen äujserlichen
Krankheiten sagen, welche von emer innerlichen
Ursache herrühren.

Von den Brandschaden.
§. 43).

Wann der Brandschaden nur sehr leicht ist,
und keine Blasen entstehen, so ist es hinreichend,
wenn man ihn mit einem Bäuschlein, (Comprejse,)
in kaltes Wasser eingetaucht, verbindet, und damit
alle Viertelstunden wechselt, bis man keinen
Schmerz mehr fühlt. Wann eine Blase entstan¬
den, so legt man eine Comprefse von seiner Lein¬
wand, mit der Pommade No. 64. bestrichen, dar¬
auf, womit man täglich zweymal wechselt.

Wenn die Haut verbrannt, und das Fleisch
ebenfalls verletzt ist, so muß man sich eben dersel»
bigen Pommade bedienen. Allein statt einer
Compresse nimmt man Carpey, (eine von iein«
wand abgeschabteWiecke, Schädels,) welche ge«
nauer anschließt; und über die Carpey legt man
ein Stück einfache Wachsleinwand, welche Jeder«
man nach No. 65. leicht verfertigen kann, oder,
wenn man will, das Pflaster No. 66.

Alkin
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Allein ausser diesen äusserlichen Mitteln, wel«
che die würksamsien sind,die mangebrauchenkann,
muß man, wenn der Brandschaden sehr heftig, und
stark entzündet ist, und man sich für den Fortgang
und die Folgen dieser Entzündung zu fürchten hat,
eben dieselbigenMittel gebrauchen, deren man sich
in starken Entzündungen bedienet. Man muß
einen Aderlaß, auch im Fall der Noth mehrere,
vornehmen, und die iebensordnung beobachten;
nur die Tisanen No. 2. und 4. trinken lassen, und
alle Tage zweymal einfache Clysiiere beybringen.

Wenn man die Goldglattsalbe (IFnßucnrum
nurritum) nicht gleich bey der Hand hat, lim die
Pommade No. 64. zu machen, so begnügt man
sich, Baumoel mit dem achten Theile Wachs zu«
sammen zu schmelzen, und auf zwo Unzen von die«
ser Mischung das Gelbe von einem Ep hinzu zu
fügen. Am allereinfachsten macht man es so:
Man schlagt ein Ey, das Weisse sowohl als das
Gelbe davon, mit zween löffeln voll Oel, das
nicht ranzig (galstrig) seyn muß, zusammen.

Wenn das Uebel bald geendigt, und nur eine
sehr kleine Wunde noch übrig ist, so ist es hin»
länglich, das Sparadrao oder Oeltuch No. 66»
aufzulegen.

z»
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Von den Wunden.

§. 4)4»
Wenn eine Wunde in eineHölung des ieiöes

eingedrungen, und irgend einenTheil in der Brust
und dem Unterleibs verletzet hat; wenn sie, ohne in
eine Hölung durchzudringcn, eine große Pulsader
geofnet; wenn sie eine Nerve verletzet hat, welches
heftigere Zufälle verursachet, als sonst erfolget
waren; wenn sie bis auf den Knochen eingegan»
gen, und selbiger davon gelitten, endlich, wenn
ein außerordentlicher Zufall sich eräugnet, so muß
man nothwendig einen Wundarzt holen lassen.
Allein wann sich bey der Wunde keiner von diesen
Umständen findet, wenn sie nur die Haut, das Fett,
das Fleisch und die kleinen Blutgefäße angcht,so
fann man sie leicht ohne Beyhülfe selber verbin¬
den, weil gemeiniglich alles daraus hinaus laust,
daß man sie gegen die iuft verwahre, und dem Ei¬
ter Ausgang verschaffe.

§- 455-
Wenn das Blut nicht aus einem beträchtlichen

Gefäße heraus fiiesset, sondern aus allen Punkte»
der Wunde sich beynahe gleich stark ergiesset, so
kann man es dreiste laufen lassen, bis man in dec
Geschwindigkeit Carpey zurechte gemacht hat.
Wann selbige fertig ist, so legt man, so viel man
kann, in die Wunde, ohne sie allzu stark zudrücken;
denn dieses würde sehr schädlich sepn, und eben

diesel-
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diesclbige schlimme Folgen haben, als die dicke
Wiecken. Man bedeckt sie mit einer in Baumoel
emgctanchten Compresse, oder mit der Wachslein-

. wand No. 65., doch ziehe ich zu den ersten Ve»
banden die Compresse vor; alles wird mit einer
zween Finger breiten Binde umwunden, deren
länge sich nach der Größe des zu verbindenden
Theiles richtet, und die man so stark anzieht, daß
der Verband sich nicht verschiebe, und so schwach,
daß man keine Entzündung verursache.

Man läßt diesen Verband vier und zwanzig
oder acht und vierzig Stunden liegen, indem die
Wunden desto geschwinder geheilet werden, je
seltner man sie verbindet. Alsdann nimmt man
die ganze Carpey weg, welches sich leicht thun laßt,
und wenn etwas wegen des ausgetrockneten Blu¬
tes sitzen geblieben, so laßt man es, und legt nur
wiederum ein wenig frische Carpey auf. Uebril
gens sind die folgenden Verbände dem ersteren
gleich.

Wann, bey Fortsetzung dieses einfachen Ver.
bandes, die Wunde völlig stach geworden, so istes
genug, Wachsleinwand oder Sparadrap, ohne
Carpey, aufzulegen.

Diejenigen, welche ein Vorurtheil für die Oels
haben, die die Kräfte einiger Pflanzen anfichgezo«
gen, können, wenn das ihr Zutrauen mehret, Io.
hannis., Steinklee-, weißlllien-, Chamillen-,
Balsamapfel«, oder rothe RosenHel gebrauchen,

wobey
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wobey immer zu merken ist, daß es nicht ranzig
<galstrig) seyn müsse.

Wann die Wunde beträchtlich ist, so muß man
erwarten, daß sie sich entzünden werde, ehe die Ei¬
terung, welche in diesem Falle spater erscheinen
wird, erfolgen kann, und daß diese Entzündung mit
Schmerzen, Fieber, bisweilen auch mit Phantasien
begleitet seyn werde. Bey diesen Umstanden muß
man, anstatt der Compresse oder der Wachsten^
wand, einen Umschlag von demWeichen desBrodtS
und Milch machen,wozu man etwas Oel mischt, da¬
mit er nicht fest anklebe, und damit man ihn täglich
drey, auch wohl viermal, ohne die Wunde zu beruh«
ren, wechseln könne.

§- 457-
Wenn ein etwas großes Blutgefäß gcöfnet

worden, so müßte man ein Stück Eichenschwamm
No. 6?., womit man allenthalben versehen seyn
sollte, auflegen. Man befestigt es, indem man viel
Carpey darüber legt, alles mit einer großen Com«
presse bedeckt, und mit einer Binde, etwas mehr
als gewöhnlichangezogen, umwindet. Wenn das
nicht hinreicht, und die Wunde an einem Arm
oder Bein ist, so muß man über dieselbige einstar»
kes Band mit einem Tourniquet anlegen, wel¬
ches man in einem Augenblicke mit einem Strang
von Faden oder Hanf macht, der in Gestalt eines

3f Aii^
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Ringes den Arm umgiebt; man steckt durch selbi«
gen ein Stück Holz, von einem Zoll in der Dicke
und vier bis fünf Zoll in der lange, und schnürt
ihn durch Umdrehung des Holzes nach Gefallen zu;
auf eben die Art, wie der iandmann eine Tonne
oder ein Stück Holz mit einer Kette und einem
Knebel auf seinem Wagen befestigt. Man muß
aber Sorge tragen, i) daß der Strang so einge«
richtet werde, daß er zween Zoll breit bleibe, und
2) daß er nicht so stark zugeschnüret werde, daß
eine Entzündung entstehe, die sich leicht in den
Brand verwandeln könnte.

§- 4?8-
Alle iobsprüche, womit man eine große Menge

von Salben erhebt, sind wahre Aufschneiderei?.
Die Kunst trägt nicht das geringste zur Heilung,
der Wunden ben, die Natur thut alles, und wir
können weiter nichts thun, als daß wir dieHinder»
niste heben, die der Heilung im Wege stehen. Zu
dem Ende muß man, wenn ein fremder Corper,
z.E. Eifen, Bley, Holz, Glas, Stücke von Klei¬
dern und ieinwand, in der Wunde ist, selbige
heraus nehmen, wenn es sich leicht thun laßt, und
wo nicht, so muß man zu einem geschickten Wund«
arzt hingehen, um sich seines Raths zu bedienen;
her:.ach verbindet man die Wunde, wie ich ge«
sagt habe.

Viele Oele würden nicht allein nichts nützen,
sondern noch dazu viel Uebels anrichten. Nur in

dem
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dem einzigen Falle muß man sie anwenden, wann
einige besondere. Umstände bey der Wunde sind,
hie durch eigene Mittel gehoben werden müssen.
Allein eine frische Wunde, bey einem gesunden
Menschen, wird, nebst der iebensordnung,nurauf
die angezeigte Art behandelt.

Geistige Mittel sind gemeiniglich schädlich,
und können nur in wenig Fallen Dienste thun,
deren Beurtheilung für Aerzte oder Wundärzte
gehöret.

Wann die Wunde am Kopf ist, so gebraucht
man, statt der in Oel getauchten Compresse, oder
des Oeltuchs, ein Bctonienpstaster; oder in des«
sen Ermangelung, durchnässet man die Compresse
in warmen Wein.

§- 433-
Da man sich nur für eine Entzündung zu

fürchten hat, so braucht man auch nur solche Mit¬
tel anzuwenden, welche derselbigen vorbauen;
Aderlaß, iebensordnung, kühlende Mittel und
Clystiere.

Wann die Wunde sehr leicht ist, so ist es hin«
reichend, wenn man nur keine hitzige Mittel ge,
braucht; hauptsächlich muß man sich des Weins
und des Fleischessensenthalten.

Wann sie beträchtlich ist, und man vermuthen
muß, daß eine Entzündung erfolgen werde, so muß
man nothwendig einen Aderlaß vornehmen, eine
vollkommne Ruhe anrathen, und die iebensord«

Ff 2 nung
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nung beobachten; bisweilen muß man auch den
Aderlaß wiederholen. Diese Hülssmittel sind
überhaupt unumgänglich nothwendig, wann ein
innerer Theil verletzet worden, und es ist kein
sicherer Mittel, als eine ganz leichteiebensordnung.
Kranke, von denen man geurtheilet hat, daß sie nur
noch einige Stunden zu leben hatten, nachdem sie
n der Brust, im Unterleibe, "oder an den ienden
verwundet worden, haben vollkommen ihre Gesund,
heit wieder erlangt, nachdem sie einige Wochen
blos von Gerstenüsane, oder andern mehlichten
Tisanen, ohne Salz, ohne Fleischsuppen, ohne ir.
gend ein anderes Arzeneymittel, und hauptsächlich
ohne Salben, gelebet haben.

§- 440.

^ So sehr ein maßiger Aderlaß dienlich ist, so
schädlich wird er, wenn er zu stark ist. Große
Wunden sind gemeiniglich mit einer betrachtlichen
Verblutung begleitet, wodurch der Kranke schon
abgemattet ist; oft ist das Fieber eine Folge dieses
hausigen Blutverlustes. Wenn man in diesen
Umstanden noch Aderlasse verordnet, so zerstört
man völlig die Kräfte; die Safte bleiben stehen
und faulen; es erfolgt der Brand, und der Kranke
stirbt nach zween oder drey Tagen eines erbärm¬
lichen Todes, woran nicht die Wunde, sondern die
Aderlasse Schuld sind. Der Wundarzt prahlt,
daß er zehn, zwölf, funfzehnmal zur Ader gelassen
habe, und will dadurch versichern, daß die Wunde

schlechter.
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schlechterdings tödtlich gewesen sey, weil so viele
Aderlässe den Kranken nicht haben retten können;
in der That aber hat dieser übermäßige Blutver»
lust den Tod, verursacht.

Die Vergnügungen der liebe sind bey den
Wunden tödtlich.

§. 441.
Die so sehr gerühmten Wundbalsame und

Wundkrauter sind sehr schädlich, wenn man sie
innerlich gebraucht, weil sie das Fieber erwecken^
das man doch niederschlagen müßte.

Von den Quetschungen.
§. 442.

Eine Quetschung oder Conlusion nennt man
die Würkung eines stumpfen Cörpers aufdenieib
eines Menschen oder Thiers, es sey nun entweder,
daß eraufdenieib geworfen werde, z.E. ein Stein
oder Stock; oder daß der Mensch dawider anstosse,
z. E. bey einem Falle; oder endlich daß man zwi«
schen zween Cörpern geklemmt werde, z. E. wann
der Finger zwischen der Thür und dem Pfosten,
oder der ganze ieib zwischen einem Wagen und
einer Mauer geklemmt wird. Die Quetschungen
sind auf dem iande häusiger, und gemeiniglich ge¬
fährlicher, als die Wunden; um so viel mehr, da
man nicht im Stande ist, die Größe des Uebels
genau zu beurtheilen, und da die Unordnung,

Ff 3 welche
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welche gleich in die Augen fallt, nur einen sehrklei,
nen Theil des wirklichen Uebels ausmacht. Ost
sieht man die ersten Tage gar nichts, und es ent-
deckt sich erst, wenn die Hülse zu spat ist.

§- 443-
Vor einigen Wochen kam ein Faßbinder, sich

bey nur Raths zu erholen. Sein Athem, seine
Gesichtszüge, sein geschwinder, kleiner und ziem«
lich unordentlicher Puls, liessen mich alsobald ur-
theilen, daß er Eiter in der Brüst hatte. Indes-
sen gieng er noch herum, und that seine Arbeiten.
Er hatte beym Fortwehen einer Tonne einen Fall
gethan, und die ganze iast seines Corpers war auf
die rechte Seite der Brust gefallen. Dem ohn¬
geachtet empfand er zu Anfange fast gar nichts;
allein einige Tage nachher, fieng eran, einen stum¬
pfen Schmerz in diesem Theile zu suhlen, weicher
pnhielt, und ein beschwertes Athemholen, Mattig¬
keit, unordentlichen Schlaf und Mangel des Ap¬
petits nach sich zog. Ich rieth ihm die Ruhe an,
verbot ihm Fleisch und Wein, und schrieb ihm den
hansigen Gebrauch der Gerstentisane mit ein wsnig
Honig vor. Nur die letzte Vorschrift beobachtete
er mit der gehörigen Genauigkeit. Einige Tage
nachher begegnete er mir, und sagte, dass er sich
besser befände; und in derselbigen Woche erfuhr
ich, daß man ihn in seinem Bette todt gefunden
hatte. Das Geschwür war ganz gewiß zerrissen,
und hatte ihn erstickt.

5. 444-
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§- 444-
Em Pferd rannte mit einem jungen Menschen

gegen eine Stallthür an und quetschte ihn, ohne
daß derselbige zu Anfange einigen Schaden merkte.
Nach zwölf Tagen kamen die Beschwerden, die
man beym Anfange eines Fiebers fühlt; man
glaubte, daß es ein faules Fieber wäre, und er
wurde länger als einen Monat sehr schlecht behan¬
delt. Endlich fiel die Berathschlagung darauf
hinaus, daß Eiter in der Brust wäre; er wurde
in der Folge besser behandelt, und die paraccn-
lKcÜ8, d.i. die Auslassung des Eiters aus dem
Eitersack durch Eröfnung der Brust, stellte ihn
glücklich wiederum her, nachdem er ein ganzes
Jahr gelitten hatte.

Ich habe diese beyden Exempel angeführet,
um die Gefahr zu beweisen, welche damit verbun¬
den ist, wenn man heftige Quetschungen gering
schätzt; denn der erste von diesen beyden Kranken
würde den Tod, und der andere eine lange und
grausame Krankheit vermieden haben, wenn sie,
gleich nach dem Zufalle, die in diesen Fallen nöthige
Vorsicht angewandt hätten.

§. 445.
Wann ein Theil gequetscht ist, so erfolgt von

zween Fällen einer, und gemeiniglich beyde auf
einmal, hauptsächlich wenn die Quetschung ein
wenig beträchtlich ist; entweder zerreissen die zar«
ten Gefäße des gequetschten Theils, und das darin
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enthaltene Blut ergießt sich in die benachbarte
Theile; oder diese Gefäße verlieren, ohne Ergieß
sung, ihre Stärke, und das Geblüt bleibt stehen,
indem sie den Umlauf nicht mehr befördern. Wenn
die Natur entweder ohne oder mit Beystand der
Kunst nicht vorbauet, so erfolgt in beyden Fällen
Entzündung, bösartige Eiterung, Faulung und
Brand, ohne noch der Zufalle zu gedenken, welche
von der Quetschung eines besondern Theiles, z.E.
einer Nerve, einesgroßen Blutgesäßes, eines Kno¬
chens, u. s. w. herrühren. Hieraus lernt man auch
die ganze Größe der Gefahr schätzen, wann ein
innerlicher Theil von der Quetschung gelitten hat,
und das Blut sich ergiesset, oder der Umlauf in
einem zur Erhaltung des iebens wichtigen Theile
gehemmet wird. Das ist die Ursache des plötz¬
lichen Todes dererjenigen, welche einen heftigen
Fall gethan haben, oder denen einige schwere Cör-
per auf den Kopfgetroffen, oder die einige Schlä¬
ge bekommen haben, ohne daßausserlich die gering»
sie Gefahr zu sehen gewesen.

Man hat verschiedene Beyspiele von einem
schnellen Tode nach einem Schlag mit der Faust
auf die Herzgrube, worauf dieZerreistung der Milz
erfolgte.

Weil jeder Fall eine leichte Quetschung in
allen, so wohl innerlichen als austerlichen, Theilen
verursacht, so entstehen daher bisweilen so schlim¬
me Folgen, insonderheit für alte ieute, bey denen
die schon geschwächte Natur die Unordnungen

nicht
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nicht wieder gut macht. Daher sieht man viele,
die gleich nach einem Falle den besten Gesundheits¬
zustand verlieren, (obgleich das Uebel nicht also,
bald sichtbar wird,) und bis zu ihrem Tode bestan»
dig kränklich bleiben, der auch durch dergleichen
Zufälle fast immer beschleunigt wird.

§. 446.
Man hat für die Quetschungen innerliche und

ausserliche Mittel. Wann das Uebel leicht ist,
und keine allgemeine Erschütterung gewesen, welche
innerliche Verletzungen hätte verursachen können,
so sind die äujserlichen Mittel hinreichend. Sie
müssen 1) das ergossene Geblüt auflösen können,
welches man so deutlich siehet, und das bald nach
der Quetschung schwarz, nach und nach braun, gelb,
grau wird, je nachdem die Dicke abnimmt. Diese
verliert sich endlich ganz, die Haut bekömmt ihre
Farbe wieder, ohne daß das Geblüt äusserlich weg.
gegangen, aber es löst sich nach und nach auf, und
wird wieder durch die Gefäße eingesogen. 2) Die
Mittel müssen darnach eingerichtet seyn, den Ge->
säßen einige Starke wieder zu geben.

Das beste Mittel ist der Weineßig, der,wenn
er stark ist, mit gedoppelt so viel laulichten Was¬
sers vermischt wird. Man taucht leinene Tü.
cher darein, umwickelt den gequetschten Theil
damit, und wechselt sie, den ersten Tag, alle
zwo Stunden.

3s 5 Man



458 Von den Quetschungen.

Man legt auch, mit vielem Erfolge, Peter«
silie, Körbel, und Hauslauch, welche man leichtzer»
quetscht, auf. Diese Mittel sind dem Weineßig
vorzuziehen, wann zugleich eine Wunde und eine
Quetschung da ist. Man kann auch die Umschlage
No. 68« gebrauchen.

§. 447-
Man ist gewohnt, gleich anfangs geistige ii-

quores, z. E. Brandtewein, Arquebusadewasier,
Alibourwasser, u. s. w. zu gebrauchen; aber ein
lanqer Mibbrauch muß kein Gesetz machen. Diese
geistige Mittel, welche das Blut, anstatt es aufzu¬
lösen, verdicken, sind in der That schädlich, ob man
sie gleich bisweilen in sehr leichten Fällen ohne
schlimme Folgen gebraucht. Sie scheinen oft die
Heilung zuwege zu bringen, indem sie das ergossene
Geblüt in die Zwischenrmnne der Muffeln zurück
treiben, oder auch, indem sie das Ergiesten selbst
verhindern, und es in den gequetschten Gefäßen,
sichend machen; allein das heißt nur das Uebel
auf eine Zeitlang in die Enge treiben und verhelen,
welches nach einigen Monaten unter einer verdrieß,
lichtn Gestalt sich von neuem zeigt. Ich habe da¬
von traurige Exempel gesehen. Folglich muß
man nie dergleichen Mittel gebrauchen, und
sich an deren Stelle des Weineßigs bedienen.
Man kann höchstens, wenn man urtheilt, daß
alles ausgetretene Geblüt aufgelöst und wieder ein¬
gesogen worden, einen Dritteil Arquebusadewasser

mit
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mit dem Eßig vermischen, um den geschwächten
Theilen ein wenig Stärke wieder zu geben.

§. 448.
Noch gefährlicher ist es, aus Fett, Harzen,

Summe», Erden, u. s. w. zusammengesetzte Psta-
sier aufzulegen. Auch die berühmtesten sind schäd¬
lich, und man hat verschiedene Exempel von sehr
leichten Quetschungen, die innerhalb vier Tagen
wären geheilet worden, wenn man der Natur die
ganze Sorge überlassen hatte, und welche unwissen-
de ieute durch aufgelegte Pflaster in den Brand
verwandelt haben.

Man muß diese Säcke von geronnenem Ge-
blute, welche man unter der Haut sieht, nie ösnen,
es sey dann, daß mau durch eine dringende Ursache
dazu genöthiget werde. Denn, so groß sie auch
immer seyn mögen, so verlieren sie sich doch nach
und nach, da sie hingegen, wenn man sie öfnet, bis¬
weilen ein gefährliches fließendes Geschwür zurück
lassen.

§. 449.
Die innerliche Behandlung ist genau eben

dieselbige, als bey den Wunden; ausgenommen
daß in diesem Falle No. i. das beste Getränk ist,
womit man aufjede Kanne ein O.uentin Salpeter
vermischt. -

Wann Jemand einen heftigen Fall gethan,
wobey er das Bcwusisenn verloßren, oder ganz be°
täubt geworden, wenn das Blut aus der Nase oder

den
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den Ohren heraus stießt, wenn er sehr beklommen
ist, oder eine starke Spannung des Unterleibes
fühlt, als welches eine Ergiessung des Geblüts in
dem Kopf, der Brust, oder dem Unterleibe anzei»
get, so muß man auf der Stelle mit dem Aderlasse
anfangen, alle §.439. angezeigte Hülfsmittel an¬
wenden, und den Kranken so wenig, als möglich
ist, bewegen. Vor allen Dingen muß man sich
hüten, ihn zu erschüttern, oder in der Absicht, ihn
wieder zu sich selbst zu bringen, Bewegungen mit
ihm vorzunehmen. Dadurch wird eben die Er¬
giessung vermehret, und der Tod befördert. Man
muß den ganzen ieib mit einem von den angezeig¬
ten Decocten bähen; und wann das Uebel am
Kopfe ist, so muß man, statt des Weineßigs, Was¬
ser und Wein gebrauchen.

Man hat Beyspiele, daß diese innerliche Hülfs¬
mittel Fallegeheilet haben, die mit einer Verletzung
und einem Bruch der Hirnschale, und mit den hef¬
tigsten Zufallen begleitet gewesen, und zwar ohne
andere äusserliche Mittel als die aromatischenUm¬
schlage No. 68.

Ein Mann von Rlein-Pully kam vor eini¬
gen Monaten zu mir, um wegen seines Vaters mich
um Rath zu fragen. Er war von einem Baume
herunter gefallen, lag seit vier und zwanzig Stun^
den ohne Empfindung, ohne Bewustseyn, und ohne
alle Bewegung, ausser häufigen Reißungen zum
Erbrechen; aus der Nase und den Ohren stoß Blut;

ausser-
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äusserlich war weder am Kopf, noch sonsten irgends»
wo etwas zu sehen, uud zum Glücke hatte man
noch nichts mit ihm vorgenommen. Ich rieth ihm
einen reichlichen Aderlaß am Arme, und häufige
Mölke mit Honig, sowohl zum Getränke als zu
Clysiieren. Man folgte pünktlich meiner Vor¬
schrift; fünfzehn Tage nachher kam der Vater sel¬
ber nach iausanne, und sagte mir, daß er sich wohl
befände. Bey allen betrachtlichen Quetschungen
ist es dienlich, mit einer kühlenden Purganz zu
reinigen, dergleichen No. i l, 2Z, )2,49, sind.
Das Mittel No. 24, und die Mölke mit Honig,
sind in gleicher Absicht vortrestich.

§. 450.
Wein, geistige Getränke, und alle hißige Sa»

chen, sind in diesen Umstanden tödtlich. Folglich
muß man darüber nicht ungeduldig werden, daß
die Kranken eine Zeitlang ohne Bewustseyn und
ohne Empfindung liegen. Der Gebrauch des
Terpentins kann mehr Schaden als Nutzen stiften,
und wenn er bisweilen nützlich gewesen, so war öS
nur wegen seiner purgirenden Kraft, da der Kranke
vielleicht eben eine Purganz nöthig hatte. Der
Wallrath, (5perma ^en',) Drachenblut, Krebc.
äugen, und alle fette Sachen, sind wenigstens un¬
nütze, und in schweren Fällen, gefährliche Mittel,
theils wegen des würklichen Schadens, den sie
anrichten, theils wegen der Verhinderung des Gu¬
ten, das geschehen könnte. Man muß suchen, das

Blut
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Blut zu verdünnen, es stüßiger zu machen, und den
Umlauf desselbigen zu erleichtern; diese Mittel
thun das Gegentheil.

§- 45l.
Wann ein Greis einen Fall gethan hat, wel«

ches mit desto mehr Gefahr verbunden, je alter
und dicker er ist, so muß man, wenn man gleich
keine äußerliche Zeichen einer Verletzung wahr«
nimmt, im Fall daß er vollblütig und noch bey
Kräften ist, einen kleinen Aderlaß von drey bis
vier Unzen vornehmen; gleich darauf einige Tas¬
sen von einem etwas aromatischen Getränke warm
geben, z. E. Melissenthee mit Honig; und ihn
gelinde spatzieren lassen. Er muß, einige Tage
hindurch, von der Quantität der Nahrungsmittel
ein wenig abbrechen, und sich eine gelinde aber fast
anhaltende Bewegung machen»

§- 452.
Die Verrenkungen, welche sehr häufig vor,

kommen, verursachen in der Nähe des verrenkten
Gelenkes eine Art von Quetschung, welche durch
das heftige Reiben der Knochen gegen die benacht
barten Theile entsteht. Wann die Knochen den
Augenblick wieder in ihre läge kommen, so muß
das Uebel nur als eine Quetschung behandelt
werden, wo nicht, so ist die Hülfe eines Wund»
m-ztes nöthig.

Das
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Das beste Mittel ist eine vollkommne Ruhe,
nachdem man eine in Weineßig und Wasser ein«
getauchte Compresse aufgelegt, bis die ganze Qust.
schung sich vertheilt hat, und man sicher ist, daß
man keine Entzündung befürchten dürfe. Als«
dann thut man wohl, wenn man mit dem Eßig ein
wenig Brandtewein, oder Arquebusadewasser ver«
mengt; und man muß den Theil (welcher fast alle«
mal der Fuß ist,) lange genug verbunden tragen,
widrigenfals er oft falsche Bewegungen macht, und
neuen Verrenkungen unterworfen ist, welche ihn
täglich mehr schwächen, und wenn man anfangs
dieses Uebel allzulange verabsäumt, so kommt die
Stärke niemals völlig wieder; oft erfolgt eine
leichte Geschwulst, welche die ganze iebenszeit hin-
durch dauret.

Wann das Uebel überaus leicht ist, so ist das
kalte Bad sehr gut, allein wenn man es nicht in
dem ersten Augenblicke vornimmt, oder wenn die
Quetschung stark ist, so ist es schädlich.

Die Gewohnheit, den nackenden Fuß über
einem runden Cörper zu wälzen, ist unzureichend,
wann die Knochen nicht vollkommen wieder in ihre
iage gebracht sind; schädlich, wann eine Quetschung
vorhanden ist.

Es geschieht alle Tage, daß die Bauren sich
an Unwissende oder Betrüger wenden, die eine Ver.
renkung der Knochen ausser ihrer iage da finden
oder finden wollen, wo sie nicht ist, und durch die
Heftigkeit, womit sie dies« Theile angreifen, oder

durch
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durch die Pflaster, womit sie sie bedecken, eine ge¬
fährliche Entzündung zuwege bringen, und die
Furcht für ein sehr geringes Uebel, in ein würklicheS
sehr schweres Uebel verwandeln.

Dergleichen ieute haben auch unmögliche Krank,
heilen erschaffen, z. E. Zerreißung des Magens
und der Nieren. Doch solche hohe Worte schre.
cken und betrügen leichter.

Von den Geschwüren.
§- 45).

Wann die Geschwüre von einer allgemeinen
Verdorbenheit der Maße des Geblüts herrühren
sodann man sie nicht anders, als durch Zerstörung
der Ursache, wodurch sie unterhalten werden, hoi.
len. Es ist unvernünftig, wenn man sie durch
ausserliche Mittel schlie/sen will, und ein Unglück,
wenn es gelingt.

Auf dem iande Isind aber die Geschwüre zum
öftersten! Folgen einer Wunde, einer Quetschung,
oder einiger schlecht behandelten Geschwülste,
hauptsächlich solcher, die mit allzu scharfen oder
allzu geistigen Mitteln verbunden worden. Gal»
strige Oele gehören auch zu den Ursachen, welche
die einfachsten Wunden in hartnäckige Geschwüre
verwandeln; folglich muß man sie vermeiden. Die
Apotheker müssen darauf Acht haben, wann sie
fette Salben machen, daß es besser sey, sie oft zu
machen, weil eine große Menge galstrig wird, ehe

man
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man sie verkaufen kann, gesetzt daß man auch bey
der Zubereitung derselbigen ganz frisches Oel ge¬
brauchet habe.

§. 454-
Dasjenige,was die Geschwüre von den Wun¬

den unterscheidet, ist die Harte und Trockenheit
ihrer Ränder, und die Beschaffenheit der heraus«
Messenden Feuchtigkeit, welche, anstatt ein wahrer
Eiter zu seyn, eine weniger dicke, und eine weniger
weisst Feuchtigkeit ist, bisweilen einen Übeln Geruch
von sich giebt, und so scharf ist, daß sie, wenn sie
die Haut der benachbarten Theile berühret, Rothe,
Entzündung, Blattern, Gattungen von Flechten,
und so gar neue Geschwüre hervor bringt.

§- 455-
Die Geschwüre,welche allzu lange dauren,sich

weit ausbreiten, oder stark fiiessen, untergraben
die Kräfte des Kranken, und stürzen ihn in ein
tödtliches Schleichfieber.

Wann ein Geschwür lange gedauert, so ist es
sehr gefährlich, es aufzutrocknen, und man muß es
niemals anders thun, als wenn man diese fast na¬
türlich gewordne Ausleerung durch eine andere,
z. E. durch von Zeit zu Zeit gebrauchte Purgier-
Mittel, ersetzet.

Man sieht taglich plötzliche Todesfalle oder
grausame Krankheiten erfolgen, nachdem man der¬
gleichen lange angehaltene Ausflüsse auf einmal

Gg ge«
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gehemmthat; und wann ein Quacksalber (diesen
Nahmen verdienen alle diejenigen, die ein solches
Versprechen thun,) in wenig Tagen, ein veralte¬
tes Geschwür zu heilen verspricht, so beweist er, daß
er ein gefahrlicher Ignorant sey, der,wenn er sein
Wort hielte, einen tödtlichen Dienst leisten würde.
Einige legen überaus fressende Mittel und sogar
aus Arsenicum, darauf; allein man sieht fast alle,
zeit den heftigsten Tod auf dergleichen gefahrlich«
Mittel erfolgen.

§- 456.
Alles, was die Kunst in Betracht der Ge->

schwüre thun kann, die von keinen verdorbenen
Säften herrühren, besteht darin, daß man sie in
Wunden verwandle. Zu dem Ende muß man
die Harte und Trockenheit der Rander und des
ganzen Geschwürs vermindern, und die Entzün¬
dung desselbigen vertreiben. Biswei/en ist aber
dies Uebel so hartnackig, daß mandieRandernicht
erweichen kann, ohne sie mit einer iancette zu
schröpfen; wann dies nicht nothwendig ist, so muß
man auf das ganze Geschwür Carpen mit der
Salbe No. 69. auflegen, und mit einer Com»
presse, in verschiedene Falten zusammen gewi¬
ckelt, und in No. 70. eingetaucht, bedecken, ieß,
tere wechselt man taglich dreymal, dieCarpey aber
nur zweymal.

Da ich gesagt habe, daß die Geschwüre oft
hurch scharfe und geistige Mittel erzeugt werden, so

siehe
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sieht man, daß man sich derselblgen bey derBe«
Handlung schlechterdings enthalten müsse, widri¬
genfalls sie unheilbar werden.

Man muß zur Beförderung der Cur gesalzene
Speisen, Wein, und Gewürze vermeiden, wenig
Fleisch essen, auch durch Gemüse, und durch den
Gebrauch der Mölke mit Honig den ieib offen
erhalten.

Wann die Geschwüre an den Beinen sind, wo
sie gemeiniglich ihren Sitz haben, so ist es, eben
wie bey den Wunden an diesen Theilen, sehr nütz¬
lich, wenig zu gehen, und niemals aufzustehen,
ohne daß man geht. Dies ist einer von den Fäl.
len, worin ich wünsche, daß Personen, die einen
Einfluß auf die Dcnkungsart des geringen Man»
nes haben, nichts versäumen mögen, demselöigen
begreissich zu machen, wie nöthig eine gänzliche
Ruhe von einigen Tagen sey, und ihm zu bewei¬
sen, daß er, anstatt sie für eine verlohrne Zeit zu
halten, selbige für die vortheilhafteste in seinem
ganzen ieben ansehen müsse. Die Nachlaßig-
keit in Betracht dieser Sorgfalt, verwandelt die
leichtesten Wunden in Geschwüre, und aus Ge«
schwüren, die eben nicht sehr schlimm sind, entstehen
unheilbare Geschwüre.

Ich wiederhole es, daß die Geschwüre , die
von einer innerlichen Ursache herrühren, oder die¬
jenigen, die von einer ausserlichen Ursache bey Per»
sonen von einer schlechten ieibesbeschaffenheit ent¬
stehen, oft eine andere Besorgung erfordern.

Gg 2 Von
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Von erfrornen Gliedern.
§. 457-

In strengen Wintern geschieht es oft, daß
einige Personen von der Kalte so stark ange¬
griffen werden, daß die Hände oder Füße, oder
beyde Theile auf einmal, eben so wie, ein Stück
Fleisch an der freyen just, erfrieren.

Wenn man sich dem so sehr natürlich scheinen«
den Triebe überläßt, sie zu erwärmen, und haupt¬
sachlich die erfrornen Theile zu erwärmen, so ist
alles verloren. Es erfolgen unausstehliche
Schmerzen, bald nachher ein unheilbarer Brand,
und das einzige Rettungsmittel ist, dievomBrand
angegriffenen Glieder abzunehmen.

Vor kurzer Zeit hat man zu Cosionay den
traurigen Fall gehabt, daß einem Menschen die
Hände erfroren waren. Man legte ihm fette
Salben warm auf, der Brand war die Folge, und
man sahe sich genöthiget, ihm alle zehn Finger
abzniehmen.

§. 458-
In diesem Falle ist nur ein einziges Mittel,

welches darin besteht, daß man die Kranken an
einen Ort bringe, wo es nicht frieren kann, wo es
aber nur sehr wenig warm ist; und ihnen bestän«
oiq Schnee, woserne man solchen hat, auf die er«
fromen Theile lege, in dessen Ermangelung aber,
leinene Tücher in zerschmolzenes Eiswasser ein¬

tauche.
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tauche, und sie damit beständig, aber sehr gelinde,
wasche, indem alles starke Reiben gefahrlich seyn
würde. Sie verspüren nach und nach, daß die
Empfindung wieder kömmt; sie fühlen eine große
Hitze in dem Theile, und fangen an, die Bewegung
desselbigenwieder zu erlangen. Alsdann kann
man sie an einen etwas wärmern Ort bringen,
und ihnen einige Tassen von dem Tränke No.i).,
oder von einem andern dieser Art geben.

§- 459-
Jedermann kann sich von der Gefahr der

hitzigen Verfahrungsart, und von dem Nutzen des
Eiswasiers durch eine Erfahrung, die man alle
Tage haben kann, überzeugen. Gefrorne Birnen,
Aepfel, oder Rüben, in Wasser gelegt, das eben
frieren will, bekommen ihren ersten Zustand wie¬
der, lind können gegessen werden. Wenn man sie
in laulichtes Wasser, oder an einen warmen Ort
legt, so ist die Fäulniß, eine Art von Brand, die
unmittelbare Würkung. Ich will hier eine Be¬
obachtung hinzufügen, welche diese Verfahrungs¬
art deutlicher erklaren, und die Würksamkeit da»
von bestätigen wird.

»Ein Mann hatte bey einer kalten Witterung
„einen Weg von zehn Meilen zurück zu legen.
„Der Weg war voller Schnee und Eis. Seine
„Schuhe waren verdorben; er machte die drey leh¬
nten Meilen barfuß, und fühlte, von der ersten
„halben Meile an, ziemlich lebhafte Schmerzen in

Gg Z »den
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«den Beinen und Füßen, die sich immer vermehr.
5.ten. Er kam fast ganz gelahmt an den unteren
»Glicdmaßen, an dem Orte seiner Bestimmung
»an. Man setzte ihn bey einem großen Feuer
„nieder, machte ihm ein Bett rechtschaffen warm,
»und legte ihn hinein. Die Schmerzen wurden
»unausstehlich; er warf sich ohne Aufhören mit
»vieler Heftigkeit hin und her, und schrie erbarm»
»lich. Man sandte in der Nacht zu einem Arzte,
„welcher die Zähen schwarzlich fand, die auch an»
„sienqen, ihre Empfindlichkeit zu verlieren. Die
„Beine und der obere Theil der Füße, waren ent¬
setzlich geschwollen, purpurroth, mit violetten
„Flecken untermengt, und litten auch die hestig-
»sien Schmerzen. Der Puls war hart und ge¬
schwinde, und die Kopfschmerzen sehr stark. Der
»Arzt ließ einen Eimer voll Flußwasser holen, und
»that Eis und Eiswajsir hinzu. Er ließ den
»Kranken die Beine dahinein setzen. Dies erste
»Bad dcmrete beynahe eine Stunde. Während
»dieser Zeit waren die Schmerzen nicht so heftig.
»Eine Stunde nachher verordnete er ein zweytes
»Bad; und da derKranke sichvon neuem erleich¬
tert fand, so verlängerte er es bis aufzwo Emu,
»den. Während dieser Zeit goß man etwas
^Wasser aus dem Eimer weg, und that Eis und
„Schnee wieder hinein. Die Zähen, welche
„schwarz waren,wurden roth; die violetten Flecken
»an den Beinen verloren sich; die Geschwulst
»nahm ab, die Schmerzen wurden leicht und nach¬

lassend.
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^lassend. Indessen wiederholte man dies sechs«
„mal, worauf kein ander Uebel zurück blieb, als
„eine Empfindlichkeit an den Fußsolen, die den
„Kranken am Gehen verhinderte. Man machte
„ihm einige gewürzhafte Bähungen, und ließ ihn
„eine Tisane von Sassaparill trinken; (die Flie-
„dertisane ist eben so gut, und nicht so kostbar.)
„Am achten Tage war er vollkommen wieder her«
„gestellet, und am fünfzehnten gieng er zu Fuße
»zurück.

§. 460.

Wann die Kalte sehr stark ist, und man der«
selbigen lange ausgesetzt seyn muß, so tödtet sie,
weil das Geblüt gefrieret, und eine allzu große
Menge davon nach dem Gehirne hingetrieben
wird. Man stirbt also an einem Schlagfiusse, der
mit einem Schlafe anfangt. Deswegen muß ein
Reisender, welcher fühlt, daß er schläfrig wird, seine
Bewegung verdoppeln, um sich aus der augenschein»
lichen Gefahr, der er ausgesetzt ist, zu bcfreyen.

§. 461.
Die Mittel in diesem Falle sind eben diesel«

bigen, als bey dem Erfrieren eines besondern Olie«
des. Man muß den Kranken an einen Ort brin¬
gen , der mehr kalt als warm ist, und ihn mit
Schnee oder Eiswasser reiben. Man hat ver¬
schiedene zuverläßige Erempel, daß ein sehr kaltes
Bad ungemein heilsam sey.

Gg 4 Man



^ 472 Voll den Frostbeulen.

^.-t

!"^

'M
^

Man hat verschiedene Personen wieder zum
ieben gebracht, die fünf bis sechs Tage lang im
Schnee oder einer gefrornen iuft gelegen sind, und
verschiedeneStunden hindurch nicht das geringste
Zeichen des tebens von sich gegeben haben. Folg¬
lich muß man die Hülfsmittel bestandig versuchen.

Von den Frostbeulen.

§. 462.
»Diese verdrießliche und schmerzhafteUebel

„greifen die Hände, Füße, Fersen, Ohren, Nase,
„lippen, hauptsachlich der Kinder, und vornemlich
»im Winter an, wann diese Gliedmaßen plötzlich
«aus der Wärme in die Kalte, und von der Kälte
„in die Wärme kommen. Sie fangen mit einer
„Geschwulst an, diezuerst nurwenig Hiße, Schmer-»
„zen, und Jucken, verursacht. „ Bisweilen kom¬
men diese Geschwulsten nicht weiter, und heilen
ohne Mittel; zu einer andern Zeit (diesen Zustand
kann man den zweyten Grad nennen,) vermehren
sich, entweder we^ Vernachlaßigung oder wegen
schlechter Behandlung des Uebels, die Geschwulst,
Hiße, Rothe, das Jucken, der Schmerz beträcht¬
lich; der Kranke wird oft durch den Schmerz, die
Geschwulst und Unempfindlichkeit, des Gebrauchs
seiner Finger beraubt, und, wenn man keine kräf¬
tige Mittel anwendet, so wird das Uebel ärger.

Wann die Entzündung sich noch um einen
Grad vermehrt, so entstehen kleine Blasen, welche

bald
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bald nachher durchgehen, und eine leichte Abhäu-
tung zurück lassen; daraus wird in kurzem einGe-
schwur, das oft sehr tief und sehr hartnackig wird,
woraus eine Menge scharfen und schlecht beschaf¬
fenen Eiters heraus geht.

Der letzte Grad der Frostbeulen, welcher in
sehr kalten iändern häusig, in gemäßigten aber
selten vorkömmt, ist, wann die Entzündung sich in
den Brand verwandelt.

§- 46?.
Sie rühren von einer Verstopfung der Ge-

säße der Haut her; diese entsteht, weil die Blut¬
adern , welche näher an der Oberfläche liegen als
die Pulsadern, durch die Kälte mehr zusammen
gezogen werden, und nicht alles Blut zurück füh¬
ren, das ihnen durch die Pulsadern zugesühret
worden; vielleicht auch von den Frosttheilchen,
welche durch die Haut eindringen, aus unsere Safte
eben die Würkung äussern, die sie auf das Was¬
ser haben, und den Anfang einer Gefrierung da»
selbst verursachen.

Wenn sie mehr an den aujssrn Gliedmaßen
als an den andern Theilen statt haben, so geschieht
dies aus folgenden beyden Gründen: Hauptsäch¬
lich, weil die Stärke des Umlaufs daselbst schwa¬
cher ist, als anderswo, und also die Würkung der
Ursachen, die ihn in Unordnung bringen können,
daselbst empfindlicherseyn muß: Zweytens, weil
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diese Theile den abwechselnden äußerlichen Ein«
drücken mehr ausgesetzt sind, als die andern.

Bey den Kindern sind sie häusiger, weil ihr«
Schwache und die Empfindlichkeit ihrer Werk¬
zeuge die Würkung der äussern Eindrücke noth¬
wendig vermehren. Eine häufige und starke Ab,
weckselung von Hitze zu Kälte scheint das meiste
zur Erzeugung der Frostbeulen beyzutragen, und
diese Würkung ist merklicher, wann dieHihe zu
gleicher Zeit feucht ist, und die Theile also gleich¬
sam aus einem warmen Bad in ein kaltes kommen.
Ein Mann von sechzig Jahren, der niemals Frost,
beulen gehabt, hatte auf der Reise, einige Stun¬
den lang, Handschuhe, die mit Pelzwerk gefüttert
waren, angezogen; seine Hände schwitzten darin,
wurden erweicht, und mit Blute angefüllt; (denn
es ist immer die Würkung des warmen Bades,
daß es die gebadeten Theile erweiche, mit Blut
anfülle, und empfindlicher mache;) eine halbe
Stunde, nachdem cr in einer ziemlich kalten tust
die Handschuhe ausgezogen, merkte er die ersten
Anfalle der Frostbeulen, die ziemlich heftig wur-
den, und womit er nachher alle Winter sich pla¬
gen mußte.

Eben diese Ursache macht, daß verschiedene
Personen erst alsdann Frostbeulen bekommen,
wann sie sich an den Gebrauch der Muffen ge¬
wöhnen, die in warmen iändern fast gänzlich un°
bekannt sind.

Einige
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Einige leiden im Herbste einen Angriff davon,
«ndere nur im Frühlinge. Das Kind eines land-
mannes, welches eine harte Haut hat, die an alle
Einflüsse der Jahreszeiten und der Elemente ge<
wohnt ist, ist, und muß den Frostbeulen weniger
unterworfen seyn, als das Kind eines reichen Man«
nes, dessen Haut auf Kosten der Gesundheit gescho¬
nt wird. Allein unter Kindern, die zu einer
Classe gehören, die beynahe eine gleiche icibesbe-
schaffcnheitzu haben, eine ziemlich ähnliche iebens»
art zu führen, und folglich fast einerlei) Eindrücken
unterworfen zu seim scheinen,findet sich inBctracht
der Neigung zu Frostbeulen eine große Verschie¬
denheit. Einige werden vom Anfange des Herb¬
stes bis zu Ende des Frühlings entsetzlich davon
gequält, andere haben gar keine, oder sie sind nur
se!n' leichte, und gehen in kurzer Zeit vorüber.
Diese Verschiedenheit kömmt, ohne Widerrede,
von der Beschaffenheit derSafte, und dem Gewe¬
be der ganzen Haut, hauptsachlichan den Händen
her; indessen ist es nicht leicht, mit Gewißheit
und Genauigkeit zu bestimmen, worin diese Ver«
schiedenhcit bestehe.

Vollblütige Kinder, die eine zarte Haut ha¬
ben, sind diesem Uebel ziemlich allgemein unterwor»
fcn. Man behandelt es meistentheils sehr oben«
hin, da es doch wütend genug ist, einige Aufmerk«
samkeit zu verdienen. Ausser den Schmerzen,
welche diese jungen Kinder oft einige Monate hin¬
durch quälen, erweckt es ihnen bisweilen Fieber,

hindert
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hindert sie zu schlafen; macht, daß sie zu Bette lie.
gen müssen, welches allemal ein großes Uebel ist;
halt sie von ihren Berufsgeschaften ab, entzieht sie
ihren Vergnügungen, und stürzt sie sogar biswei¬
len, wenn sie durch Arbeit ihren Unterhalt erwer¬
ben müssen, ins Elend. Ich habe einen jungen
Menschen gekannt, der bey einem Uhrmacher in
der iehre war, und, nachdem er durch Frostbeulen
verhindert wurde, die Erlernung dieser Kunst fort¬
zusetzen; hernach ein nichtswürdiger Bettler blieb.

Die Frostbeulen, welche die Nase angreifen,
lassen daselbst oft Spuren zurück, welche die Ge¬
sichtsbildung für das ganze übrigeieben verandern;
und die Hände, die heftig davon gelitten haben,
behalten gemeiniglich auf immerdar eine Empfin¬
dung davon.

§. 464.
Man muß, in Betracht der Frostbeulen, sich

vorsetzen; erstlich, ihnen vorzubauen; zweytens,
sie zu heilen, wenn man ihnen nicht hat vorbauen
tonnen.

§- 465.
Weil sie von der Empfindlichkeit der Haut,

der Beschaffenheit der Safte, und den Abwechse¬
lungen der Wärme und Kalte herrühren, so muß
man, wenn man ihnen vorbauen will, 1) dieHaut
hart machen; 2) d-e verdorbene ieibesbeschaffen-
heit, die zu ihrer Erzeugung etwas beytragen kann,

ver-
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verbessern; und z) so viel möglich ist, jene öftere
Abwechselungen vermeiden.

Man stärkt die Haut an den Händen, so wie
am ganzen Cörper, durch das Waschen mit kaltem
Wasser, wovon ich §. 384» weitläuftig geredet
habe. Ich habe nicht gesehen, daß Kinder, die
nach dieser Vorschrift erzogen worden, so wie die
andern, von Frostbeulen geplagt gewesen.' Man
muß aber noch durch besondere Vorsorgen die Haut
der Hände verwahren, als welche mehr wie die
Füße zu Frostbeulen geneigt sind. Von dem An¬
fange des Herbstes an, lasse man sie alle Morgen,
und alle Abend vor dem Essen, einige Augenblicke
in kaltes Wasser eintauchen. Es kostet die Km,
der nichts, in dieser Iahrszeit sich daran zu gewöh¬
nen, und wann man sich daran gewöhnt hat, so
kostet es sie nichts, den ganzen Winter hindurch
fortzufahren; auch wenn alles Wasser zum Gefrie,
ren bereit ist. Sie können auch wöchentlich zwey
oder dreymal die Füße in kaltes Wasser setzen.
Diese Verfahrungsart, welche für Erwachsene, die
daran nicht gewöhnt sind, nachtheilig seyn würde,
ist bey Kindern, die man sehr jung darangewöhnt,
von würklichem Nutzen.

Man muß sich hüten, daß man die Würkung
des kalten Bades nicht, durch allzu große Warme
in der Zwischenzeit, zerstöre; folglich muß man
auch zugleich die Abwechselungen von Warme
und Kalte vermeiden. Zu dem Ende muß man
1) die Kinder so erziehen, daß sie nie die Hände

zum
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zum Feuer, und noch weniger an dem Ofen hasten,
worin man wahrscheinlicher weise eine von den
Hanptursachen der Frostbeulen suchen muß. In
den iandern, wo die Oefen nicht so sehr im Ge¬
brauch sind, und unter denen, die sich derselbigen
weniger bedienen, sind die Frostbeulen seltner. In«
sonderheit schadet der Gebrauch der Ofenti-eppe,
die zwischen dem Ofen und der Mauer angebracht
wird, den Kindern und Erwachsenen auf mehr als
eine Art. 2) Man muß ihnen niemals Muffen
geben, z) Es ist auch dienlich, wenn man sie gar
keine Handschuhe tragen läßt, es sey dann, daß emi.
ge besondere Umstände es erfordern. Diesen Rath
gebe ich besonders jungen Knaben. Wenn man
ihnen indessen welche giebt, so müßen sie allemal
von dünnem und glattem ieder sey!,.

§. 466.
Wann die Frostbeulen von einer verdorbenen

teibesbeschaffenheit her zu kommen scheinen, so
kann nur ein Arzt entscheiden, wie man sie vertreib
ben solle. Ich habe Kinder von drey bis zwölf
und dreyzehn Jahren gesehen, bey denen, acht Mo¬
nate des Jahres hindurch, rohe Frostbeulen eine
Fontanelle zu seyn schienen,wodurch dieNatursich
eines beschwerlichen Ueberftust'es der Säfte ent«
ledigte, so bald die Abnahme der Hitze die Aus«
dünstung verminderte. Ich musie eine lange Cur
mit ihnen vornehmen, die aber, weil sie nach man¬
cherley Umständen abwechselnd war, hier nicht

kann
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kann beschrieben werden. Gelinde Zubereitungen
aus Spiesglas (amiinonium) sind oft nöthig,
und einige Purganzen tragen, in gewissen Fällen,
etwas bey, das Uebel zu lindern und abzukürzen.

§- 467.
Der erste Grad der Frostbeulen wird, wie ich

schon gesagt habe, ohne Beyhülfe geheilet; oder,
wenn er etwas hartnackiger ist, so laßt er sich leicht
durch einige von den folgenden Mitteln vertreiben;
wann sie aber zu dem zweyten Grad gekommen, so
muß man sie, als bey den ersrornen Gliedern, wo¬
von sie der erste Grad sind, mit kaltem Wasser,
auch mit Eis und Schnee behandeln.

Kein Mittel ist bey weitem so würksam, als
Wasser, das sehr kalt, oder zu gefrieren bereit ist.
In selbiges tauche man täglich verschiedenemal,
einige Minuten lang, die Hände. Es ist das ein,
zige Mittel, das man gebrauchen muß, wann das
Uebel an den Handen ist, wann der Kranke Muth
genug hat, diese Kälte auszuhalten, und wann
keine Umstände da sind, worunter es schädlich wer«
den könnte. Es ist das einzige Mittel, dessen ich
mich bediente, da ich vor einigen Jahren von Frost»
beulen angegriffen wurde, weil ich mir eine allzu
warme Muffe zugelegt hatte.

Die ersten Augenblicke,da die Hand im Was¬
ser ist, fühlt man einen leichten Schmerz, der sich
nach und nach vermindert. Beym Herausziehen
sind die Finger von Kälte erstarrt, aber sie werden

bal>
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bald wieder warm, und nach einer Viertelstunde
befindet man sich sehr wohl.

Wenn man die Hand aus dem Wasser ziehet,
so trocknet man sie ab, und steckt sie in einen leder¬
nen Handschuh. Nach drey oder vier Badern
verliert sich die Geschwulst, die Haut wird runz¬
licht; bey fernerem Anhalten der Bader zieht sie
sich wieder zusammen; nach drey oder vier Tagen
ist man geheilt, und das Uebel kömmt gemeiniglich

enselbigen Winter nicht wieder.
Das empfindlichste Jucken wird durch das

Eintauchen der Hände in kaltes Wasser gewiß
gestillet.

Die Würkung des Schnees ist vielleicht noch
geschwinder; man reibt sich die Hände oft und
lange damit; sie werden, einige Augenblicke hin¬
durch, sehr heiß und roth, aber das Wohlbefinden
erfolgt balde darauf.

Doch befinden sich sehr weuige Personen, wel¬
che eine überaus zarte und empfindliche Haut ha¬
ben müssen, nicht wohl bey diesem Mittel. Es
scheint allzu würksam zu seyn, es würkt gleich einem
Blasenpfiasier auf ihre Haut, und indem es eine
größere Menge von Säften dahin zieht, so ver¬
mehrt es das Uebel, anstatt es zu vermindern.

§. 468.
Wann diese letztere Ursache, oder irgend ein

anderer Umstand, z. E. die Verzagtheit und das
beständige Wehklagen des Kindes, die Zeit der

Monat-
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monatlichen Reinigung bey einer Frauensperson,
ein heftiger Husten, zur Gewohnheit gewordene
Koliken, oder andere Krankheiten, die, wie man
bemerkt hat, nach Erkaltung der äußeren Glied¬
maßen von neuem anfallen, den Gebrauch dieses
Mittels nicht verstatten, so muß man andere an
dessen Stelle setzen.

Eins von den besten ist, Tag und Nacht ohne
Aufhören, Handschuhe von zartem ieder, z. E.
von Hundsleder zu tragen; dies Mittel vertreibt
fast unfehlbar nach einigen Tagen das Uebel.

Wann die Füße angegriffen sind, so muß man
Socken von gleichem ieder gebrauchen, und einige
Tage zu Bette liegen.

§. 469-
Wenn das Uebel dringend ist, wenn man kein

kaltes Wasser gebrauchen kann; und die Hülfe
der Handschuhe zu langsam scheint, so muß man
taglich versch'edenemal die kranken Theile in ein
Decoct eintauchen, das etwas mehr als laulicht ist,
und zu gleicher Zeit eine vertheilende und erwei»
chende Kraft hat. Von dieser Art ist das so
berühmte Decoct von Rübenschalen, dessen Wür-
kung man vermehrt, wenn man ein Sechszehnteil
Eßig hinzufügt.

Ein anderes Decoct, wovon ich sehr große
Würkungen gesehen habe, wovon die Hände aber
auf einige Tage gelb werden, ist die Vorschrift
No. 71. Man kann verschiedene dergleichen

Hh De.



482 Von den Frostbeulen.

Decocte aus allen Arten von Wundkrauteril ma¬
chen, die beynahe einerley Kräfte haben.

Der Urin, welchen einige Personen rühmen,
weil sie sich desselbigen mit gutem Erfolge bedienet
haben, und die Vermischung von Urin und Kalk¬
wasser würken eben wie diese Decocte.

Wenn man die Hände aus diesen Decocten
herausziehet, so muß man sie nothwendig durch
Handschuhe gegen die äussere iuft verwahren.

§. 47c».
Der Dampf ist oft noch würksamer, als die

Decocte selber. Folglich kann man je zuweilen
mit vielem Erfolge, anstatt die Hände in das De-
coct einzutauchen, solche über dem Dampf halten.
Der Dampf von warmen Eßig ist eins von den
kräftigsten Mitteln, und der von Asphalt, (Juden.
Harz, bicumcn /uciaicum,) oder von Terpentin
hat oft gute Würkung gethan. Es versteht sich
von selbst, daß man nach dem Dampf, eben als
nach den Bädern, für die iuft sich in Acht nehmen
müsse. Wachsleinwand ist jehr dienlich, um sie
abzuhalten; bisweilen thut Unschlitt (Talg) auch
Dienste.

Wann das Uebel durch den Gebrauch derBa-
der oder des Dampfs, welche die Haut schwach und
empfindlich machen, vertrieben ist, so muß man sie
stärken, indem man sie alle Tage mit ein wenig
Kampherspiritus, mit eben so viel Wasser ver«
mischt, wäscht.

§-47l'
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§. 471.
Wann eine Frostbeule die Nase angreist, sind

der Dampf von Weineßig und eine Nase von
Hundsleder, die man einige Tage überzieht, die
besten Mittel. Eben diese Behandlung ist für die
Ohren und das Kmn dienlich. Das Waschen mit
kaltem Wasser verwahrt diese Theile.

§. 472.
Wann die Entzündung sehr stark ist, und

einjge fieberhafte Bewegungen veranlasset, so muß
man sich des Fleisches und des Weins enthalten,
einige Clystiere beybringen, alle Abend eine Dose
Salpeter No. 20. nehmen lassen, und, wenn das
Fieber heftig ist, einen Aderlaß vornehmen.

Solchen, die etwas hartnackige Frostbeulen
haben, muß man allemal Wein und gesalzene
Speisen verbieten.

§- 47^-
Wann sie auf den dritten Grad gestiegen,

und Geschwüre vorhanden sind, so muß man ausser
einer ziemlich strengen Beobachtung der iebens-
ordnung der Genesenden, und einer Purganz mit
Manna, ein Diapalmen-Pfiaster auf das Geschwür
legen, die geschwollenen Theile über Weineßig-
Dampf halten, und alles in feines ieder oder in
Wachsleinwand einwickeln.

HH2 §474.
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§- 474-
Der vierte Grad, oder der Brand, laßt sich

durch die Mittel, welche die Entzündung heilen,
vorbauen. Kömmt aber doch zum Unglück der
Brand, so muß man einen Wundarzt holen lassen.

Von den Brüchen.
§- 475-

Die Brüche gehören bisweilen zu den Krank¬
heiten, mit denen man gedotzren wird. Oesterer
sind sie die Würkung von heftigem Schreyen, von
einem starken Husten, oder von wiederholten
Reißungen zum Erbrechen in der ersten Kindheit.
In der Folge entstehen sie in jedem Alter, entwe¬
der durch einige Krankheilen, oder durch heftige
Anstrengungen der Kräfte Sie sind viel hau«
figer bey den Manns- als bey den Frauensperso¬
nen; und die gewöhnlichsteGattung, wovon ich
kurz etwas sagen will, ist diejenige, welche von dem
Durchgange eines Theils der Gedärme oder des
Netzes in den Hodensack herrühret.

Diese Gattung ist leicht zu erkennen. Wann
sie sich bey kleinen Kindern äussere, so heilt man
sie fast allemal durch ein Band, das sie bestandig
traqen müssen. Selbiges darf nur von Barchent,
mit einem kleinen Küssen von ieinen, Haaren oder
Klenen seyn. Man muß wenigstens zwey dersel«
bigen haben, um sie von Zeit zu Zeit zu wechseln.

Beym
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Beym Anlegen desselbigen muß man ja dahin se¬
hen, daß das Kind auf dem Rücken liege, und daß
man versichert seyn könne, daß alles ausgetretene
völlig in den ieib wiederum zurückgebracht worden.
Ohne diese Vorsicht würden die grösseren Uebel
daraus entstehen.

Man kann die Würkung des Bandes noch
mehr befördern, wenn man in der Fuge der leisten,
bey dem Orte des Durchganges, ein zusammenzie¬
hendes Pflaster auf die Haut legt, z. E. das
Bruchpfiaster, oder das, wovon ich §. 144.
geredet habe.

Man muß die Kinder nicht eher reiten lassen,
bis der Bruch vollkommen geheilet ist.

§. 476.
In einem Höhen, Mer ist ein Band von

blossem Barchent nicht hinlänglich. Man braucht
eins mit Eisen; so unbequem es auch anfänglich
zu seyn scheint, so gewöhnt man- sich doch sehr ge¬
schwinde daran, und trägt es ohne Beschwerde.

§- 477-
Die Brüche wachsen bisweilen zu einer unge«

Heuren Größe an, und der größte Theil der Ge¬
därme fällt in den Hodensack, ohne einige Zufälle
einer würklichenKrankheit. Indessen zieht es
eine sehr große Unbequemlichkeit nach sich, welche
gemeiniglich diejenigen, die davon beschwert sind,
ausser Stand setzt zu arbeiten. Wann das Uebel

HH3 s"
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so beträchtlich, und zu gleicher Zeit veraltet ist, so
sind gemeiniglich Hindernisie da, welche dem völli¬
gen Rückgang der Gedärme in den ieib im Wegs
stehen. Alsdann ist der Gebrauch des Bandes
unmöglich, und solche Unglückliche sind verurtheilt,
die Beschwerde, ihr ganzes ieben hindurch, zu er¬
tragen. Ein Hangeband, nach der Größe des
Bruchs eingerichtet, kann nur wenig Erleichterung
geben. Die Furcht vor einer solchen Vergrößerung
ist ein sehr wichtiger Grund, den Fortgang dessel-
bigen gleich anfangs zu hemmen. Man hat aber
einen noch stärkern Grund, der darin besteht, daß
die Brüche sich mit einem Zufalle vergesellschaften
können, der sehr oft tödtlich ist. Es geschieht näm¬
lich, daß der Theil der Gedärme, der im Hoden¬
sack liegt, sich entzündet. In diesem Falle, da
slch die Größe vermehrt, und sie außerordentlich
stark zusammen gedruckt werden, erfolgen heftige
Schmerzen; wegen vermehrter Größe können sie
nicht mehr durch den Durchgang, durch welchen
sie ausgetreten sind, zurück gebracht werden; und
da die Blutgefäße selber gedrückt werden, so ver¬
mehrt sich die Entzündung von einem Augenblicke
zum andern, die Gemeinschaft zwischen dem Ma¬
gen und dem Mastdarm wird oft völlig unterbro¬
chen, es kann nichts durchgehen, es erfolgt ein be¬
ständiges Erbrechen, (diese ist die Gattung von
Miserere, wovon ich §. z 20-geredet habe,) Schluck¬
st», Rasen, Ohnmachten, kalte Schweiße, und der
Tod.

§. 478-
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§- 478.
Dieser Zufall der Brüche erfolget, wann der

Nnfiath in dem niedergesunkenen Theile der Ge«
därme hart wird, wann der Kranke sich durch
Wein, starke Getränke, iebcnsordnung u. s. w. er¬
hitzet, wann er einen Schlag an diesem Theile be¬
kommen, oder einen Fall gethan hat.

§. 47Y-
Das beste Mittel bestehet darin: i) daß man,

sobald man diesen Zufall merkt, einen sehr starken
Aderlaß vornehme, wobey der Kranke im Bette,
auf dem Rücken, etwas hoch unter dem Kopfe, und
mit ein wenig gebogenen Beinen, ^ daß die Knie
in die Höhe stehen, liegen muß. Diese iage müs«
sensie, so viel möglich ist, immer behalten. Wann
das Uebel nicht zu weit gekommen, so wird es oft
durch den ersten Aderlaß aus dem Grunde geheilet,
und die Gedärme gehen gleich nach demselbigenin
den ieib zurück. Zu einer andern Zeit ist der Er,
folg nicht so glücklich, und man muß den Aderlaß
alsdann wiederholen.

2) Man verordnetem Clystier, das aus einem
starken Decoct von meisten Betblättern, einem klei¬
nen iöffelvoll Küchensalz, und einem Stück frischer
Butter, so groß wie ein Ey, bestehen soll.

z) Man muß auf die ganze Geschwulst Tücher
legen, die in eiskaltes Wasser eingetaucht worden,
und sie immer alle Viertelstunden wechseln. Dies
Mittel, gleich vom Anfange an aufgelegt, hat

Hh 4 die
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die größeren Wirkungen hervor gebracht. Allein
wenn das Uebel langer als zehn oder zwölf Stun¬
den heftig gewütet hat, so ist es oft zu spat, und als¬
dann ist es besser, fianellene Tücher, die in ein
laulichtes Decoct von Käsepappeln- und Flieder¬
blumen eingetaucht sind, aufzulegen, und sie oft zu
wechseln. Man kann sich bey Verfertigung die,
ser Umschlage, statt des gemeinen Masters, einer
Vermischung von vierzig Theilen gemeinen Was¬
sers, und einem Theile Silberglett-Eßig, mit Nu¬
tzen bedienen. Dies ist das sogenannte cau v<°-
ßcmlc des Herrn Goulard, berühmten Wund¬
arztes zu Montpellier; ein nützliches Mittel, des¬
sen ich mich verschiedenemal mit Vortheil bedie¬
net habe, das aber ungeachtet der Versicherung des
Herrn Goulard, die zusammenziehendeKraft des
Bleyes behält, und folglich mit vieler Vorsicht
gebraucht werden muß. Doch hat man noch am
dritten Tage von dem Eiswasser, oder von dem
Eise selber, guteWürkung gesehen.

4) Wann diese Hülfsmittel nicht hinreichen,
so muß man die Tobacksclystiere versuchen, welche
oft Brüche gelöset und zurückgebracht haben, die
allen andern Mitteln widerstandenHatten.

5) Endlich, wenn diese Mittel nicht anschla«
gen, so muß man, ohne einen einzigen Augenblick
zu verlieren, sich zum Schnitt er.tschliessen. Denn
dies Uebel tödtet bisweilen nach Verlauf von zween
Tagen. Man muß aber einen sehrguten Wund¬
arzt dazu haben. Der glückliche Erfolg, womit

ich,
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ich/ seit der ersten Ausgabe dieses Werkes, in
einem Falle, wo beynahe alle Hofnung verloren
war, am sechsten Tage nach einer Entbindung,
einen dergleichen Schnitt HHe vornehmen lassen,
hat mich noch mehr als alle andere vorhergehende
Beobachtungen überzeuget, daß man nie unterlas.
sin müsse, ihn zu versuchen, wann andere Mittel
in zureichend sind. Der Tod, der ohnehin unver-
n eidlich ist, wird dadurch nicht beschleuniget; er
n ird aber, im Fall daß keine Rettung kömmt, da¬
durch leichter. Wenn man den Schnitt so macht,
wie ihn Herr Kevade in dem eben gedachten Falle
machte, so sind die Schmerzen sehr leidlich
und kurz.

Ich will nicht versuchen, seine Verfahrungs-
art zu beschreiben. Zum Unterrichte eines unwis-
senden Wundarztes würde ich zu viel zu sagen ha»
ben, und ein geschickter weiß,'alles, was ich ihm
sagen könnte.

Man sieht oftmals Weiber, die unverschämt
genug sind, sich mit dieser Operation zu befassen,
und die, nach den heftigsten Martern und Weg¬
schneidungen der Hoden, welches Marktschreyer
und unwissendeWundärzte allemal thun, ein ver¬
nünftiger Wundarzt aber in diesem Falle niemals
thut^ die Kranken todten. Es laufen auch oft
solche landstreicher herum, welche ohne die gering¬
ste Nothwendigkeit diesen Schnitt vornehmen, und
auf ein? grausame Art eine Menge Kinder schnei¬
den, welche die Natur entweder von selbst, oder

Hh 5 ver»
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Vermittelsteines Bandes, aus dem Grunde würde
gcheilet haben, anstatt daß sie eine große Anzahl
tosten, und die überlebenden durch ihr gottloses
Verfahren der Mannheit berauben. Ich habe
schon in den ersten Ausgaben dieses Werkes den
Wunsch gethan, daß dergleichen Bösewichter auf
das ernstlichste möchten gestrafet werden; und man
kann es dem geringen Mann nicht genug einschär¬
fen, daß diese Operation, nur in den von mir an¬
gezeigten Fällen, von geschickten Wundärzten, vor¬
genommen werden muffe, und daß das Wegschnei¬
den der Hoden niemals nöthig sey.

Von den Vlutgeschwüren.
§. 480.

Jedermann kennt die Blutgeschwüre, welche
bisweilen viele Schmerzen verursachen, wenn sie
groß und stark entzündet sind, oder eine solche iage
haben, daß sie die Bewegungen, oder verschiede¬
nen Stellungen des leides beschweren. Wann die
Entzündung sehr beträchtlich ist, wann mehrere
dergleichen auf einmal da sind, und den Schlaf
hindern, so ist es dienlich, eine kühlende iebens-
ordnungzu beobachten, einige Clystiere zu seßen,
und viel von der Tisane No. 2. trinken zu la/sen.
Bisweilen ist auch ein Aderlaß nöthig.

Wenn die Entzündung sehr stark ist, so legt
man einen Umschlag von dem Inwendigen des
Brodts und von Milch, oder von Sauerampfer,

der
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der ein wenig gekocht und klein gemacht worden,
darauf. Ist sie nicht so stark, so bedient man sich
des einfachen Diachylonpstasters, auf ieder gestri¬
chen. Das Diachylonpstaster mit den Summen
ist würksamer; allein es vermehrt die Schmerzen
bey einigen Personen so stark, daß sie es nicht aus¬
halten können.

Wenn die Blutgeschwüre oft wieder kommen,
so beweisen sie einen Fehler in der ieibesbeschaf-
fenheit, und oft einen ziemlich beträchtlichen Feh,
ler, wovon schlimme Folgen zu besorgen sind.
Man muß sich folglich bemühen,ihre Ursache ken¬
nen zu lernen, und aus dem Wege zu räumen.
Es ist aber soviel dabey zu bemerken, daß ich mich
nicht umständlich darüber einlassen kann.

§. 46 l-
Ein Blutgeschwür endigt sich gemeiniglich mit

Eiterung, aber mit einer besondern Gattung von
Eiterung. Es bricht zuerst oben in der Spitze
auf, da dann einige Tropfen Eiters, so wie er au5
allen andern Geschwüren kömmt, heraus stießen,
und alodann zeigt sich der Keim oder Mark (Pet°
tich). Dies ist eine so dicke und so zähe citerichte
Materie, daß sie einem festen Cörper ähnlich sieht.
Man kann sie, unter der Gestalt eines kleinen Cy¬
linders, ganz herausziehen, eben wie das Mark
von Flieder; bisweilen ist sie einige tinien, bis¬
weilen einen Zoll und drüber, lang. Auf den
Ausgang dieses Marks folgt gemeiniglich eine

gewisse
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gewisse Menge stößigen Eiters, der sich aus dem
Grunde der Geschwulst ergiesset. Sobald diese
Ausleerung vorbey ist, hören die Schmerzen gänz¬
lich auf, und nach wenig Tagen verschwindet die
Geschwulst, indem man fortfährt das einfache
Diachylonpftaster, oder die Salbe No. 66. zu
gebrauchen.

Von den Nagelgeschwüren
(Wmm am Finger.)

§. 482.
Die Gefahr der Nagelgeschwüre ist weit grös,

ser, als man es gemeiniglich glaubt. Es ist eine
Entzündung an der äussersten Spitze eines Fin¬
gers, welche oft die Würkung von einer geringen
Menge einer in diesem Theile ausgetretenen Feuch¬
tigkeit ist; es sey nun, daß es entweder durch eine
Quetschung, oder durch einen Stich, oder durch
einen Biß geschehen sey. Zu einer andern Zeit
merkt man gar keine äußerliche Ursache, sondern
das Uebel kömmt von einem innerlichen Feh¬
ler her.

Man unterscheidet verschiedene Gattungen der<
selbigen, nach dem Orte, wo die Entzündung an¬
fangt. Allein die Beschaffenheit des Uebels ist
allemal dieselbige, und erfordert Mittel von einer¬
ley Art. Diejenigen also, welche keine Aerzte oder
Wundärzte sind, dürfen sich um diese Eintheilun,

gen
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gen nicht bekümmern, die, ob sie gleich die Gefahr
und den Schnitt des Wundarztes verandern, auf
die Behandlung keinen Einfluß haben, als welche
sich nach der Heftigkeit der Zufälle richtet.

§. 483-
Das Uebel fängt mit einem stumpfen Schmerz

an,mit einem leichtenKlopsen,ohne Gefchwulst,ohne
Nöthe,ohneHiße,beqleitet; allein in kurzerZeitwird
der Schmerz, die Hitze, das Klopfen unerträglich.
Der Theil wird außerordentlich dick und roth, die
benachbarten Finger und die ganze Hand werden
geschwollen. In einigen Fällen beobachtet man
einen geschwollenen und rothen Strich, der von
dem kranken Theile anfangt, und beynahe bis an
den Ellenbogen fortgeht; es ist nicht selten, daß
die Kranken sich übereinen sehr lebhaftenSchmerz
unter der Schulter beklagen, zuweilen ist auch der
ganze Arm außerordentlich geschwollen und ent¬
zündet. Die Kranken können nicht schlafen, und
das Fieber mit seinen Zufallen zeiget sich alsobald»
Wenn das Uebel sehr schwer ist, so stellen sich Ra¬
serey und Zuckungen ein.

Die Entzündung des Fingers endigt sich mit
der Eiterung, oder dem Brand. Wann der letz»
tere Zufall begegnet, so ist der Kranke in einer sehr
dringenden Gefahr, woferne man ihm nicht eilig
zu Hülse kömmt; und man hat, um das ieben zu
retten, mehr als einmal den Arm abnehmen müs»
sen. Wann die Eiterung geschehen, wenn sie sehr
tiesgeht, und scharf ist, oder wenn die Hülfe des

Wund«
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Wundarztes zu spat kömmt, so wird das äusserste
Gelenk des Fingers gemeiniglich angefressen, und
geht verloren. Das Uebel mag so gering gewe¬
sen seyn, als es immer wolle, so fällt doch gemeinig.
lich der Nagel ab.

§- 484-

Die innerliche Behandlung der Nagelge-
schwüre ist eben dieselbige, als bey den andern Ent-
zündungskrankheiten. Man muß sich, nach dem
Grade des Fiebers, mit mehr oder weniger Ge¬
nauigkeit, an die lebensordnung binden; und wenn
es sehr stark und die Entzündung beträchtlich ist,
einen oder mehrere Aderlasse vornehmen.

Die äussere Behandlung besiehet darin, daß
man die Entzündung vermindere, die Haut erwei¬
che, und dem Eiter, so bald er sich gesammlet, einen
Ausgang verschaffe.

Zu dem Ende hält man i) gleich zu Anfan«
ge des Uebels, den Finger lange Zeit in Wasser,
das etwas mehr als laulicht ist. Man hält ihn
auch über den Dampf von siedendem Wasser;
und wenn man dies den ersten Tag fast ununter¬
brochen thut, so ist man ost so weit gekommen, das
Uebel gänzlich zu vertreiben. Zum Unglück aber
glaubt man, daß dieser kleine Anfang von keinen
Folgen seyn werde, und vernachlaßigt das Uebel,
bis es sehr überHand genommen; alsdann wird
die Eiterung schlechterdingsnothwendig.

2) Man
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2) Man beschleunigt diese Eiterung, indem
man den Finger beständig mit einem Dccoct von
Kästpappelblumen, in Milch gekocht, oder nm
einem Umschlag von d-mInwendigcn desBrodts
und Milch, umhüllet. Man kann ihn nochwürk-
sanier machen, wenn man einige Zwiebeln von ii«
lien oder ein wenig Honig hinzufügt; allein man
muß dies nicht eher thun, als bis die Entzündung
abnimmt, und die Eiterung anfängt; vor diesem
Zeitpunkte sind alle scharfe Mittel sehr gefährlich.
Man gebraucht alsdann auch Sauerteig, wodurch
die Eiterung mächtig befördert wird. Der Um.
schlag von Sauerampfer §. 480. ist sehr
würksam.

^ ^ §- 485.
Die geschwinde Ausleerung des Eiters ist sehr

wichtig; allein dies ist das Geschäfte eines Wund¬
arztes, weil es nicht dienlich ist so lange zu war.
ten, bis das Geschwür sich von selbsten öfnet, um
so viel weniger, da die Haut bisweilen ausseror«
deutlich hart lst, und der Eiter sich folglich eher in¬
wendig zwischen den Musteln, und um ihre Mem¬
branen, ergiessen würde, als er die Haut durch»
dringen könnte. Sobald man also muthmnsst,
daß der Eiter sich gesetzet hat, so muß mal, einen
Wundarzt holen lassen, der alsdann die rechte Zeit
genau bestimmen wird, wann die Oefnung g?jA)e.
Heu muß. Es ist besser, sie etwas zu früh, als etwas
zu spät, und etwas zu tief, als nicht tief genug, zu
machen.

Wann

>
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Wann die Ocfnung gemacht ist, so verbindet
man sie mit dem Pflaster No.66., welches man
aufieinen streichet, oder mit demSparadrap,und
legt alle Tage etwas frisches ans.

§. 486.
Wenn das Nagelgeschwür durch eine in der

Gegend des Nagels ausgetretene Feuchtigkeit per»
anlasset wird, so hemmet ein geschickter Wundarzt
durch einen Einschnitt, wodurch diese Feuchtigkeit
weggehet, dessen Fortgang sehr geschwinde, und
heilet es von Grunde aus. Doch, ungeachtet die¬
ser Schnitt nicht schwer ist, so wissen nicht alle
Wundarzte ihn zu verrichten; manche haben so
gar keinen Begriff davon.

§. 487-
Bisweilen setzt sich beym Zuheilen des Ein«

schnittes schwammichtes, oder sogenanntes wildes
Fleisch an. Man vertreibt es, indem man etwas
Mennig, oder gebrannten Alaun darüberstreuet.

§. 488.
Wann ein Beinsraß Vorhände», ist, so muß

man nothwendig einen Wundarzt haben, eben wie
auch ben dem Brand. Folglich will ich von diesen
beyden Fallen nicht reden. Ich erinnere nur, daß
man drey wesentliche Mittel wider den Brand
habe; die China No. 14., wovon man alle zwo
Stunden ein Quentgen giebt; das Schröpfen über

den
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den ganzen brcmdichten Theil; und warme Um,
schlage mit einem Decoct von China, und hinzu
gemischte» Schwefelsplritus. Zwar ist dies Mit«
tel sehr theuer, allein man kann an dessen Statt
ein Decoct von andern bittern Krautern und Salz«
spiritus gebrauchen. Ich füge noch hinzu, daß
man in den meisten Fällen nicht eher zu dem Ab«
nehmen der brandichten Glledmaßen schreiten
müsse, als bis der Brand von selbst sich hemmt.
Man erkennt dies an dem sehr merklichen Kreis,
den auch die Unwissendsten leicht unterscheiden kön«
nen, wodurch die Grenzen sichtbar werden, wo sich
die lebendigen von den todten Theilen trennen.

Von den Splittern oder spitzigen Cörpern,
die in die Hauteingeorungen.

§. 489.
Die Hände, Füße, oder Beine, werden sehr

häufig von kleinen spitzigen Cörpern durchdrun«
gen; dergleichen sind z. E. Dornen von Rosen,
Stacheln von Disteln und von Castanien, Splitter
von Holz, Knochen, u.s.w.

Wenn man diese Cörper den Augenblick wie«
der ganz herauszieht, so hat der Zufall gemeinig¬
lich nichts zu bedeuten; und um noch sicherer zu
gehen, kann man, einige Stunden hindurch, in
laulichtes Wasser eingetauchte Comprejsen auf
den verletzten Theil auflegen, oder den Theil eine

Ii kleine
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kleine Welle in dem laulichten Wasser halten.
Allein wenn der Cörper nicht herausgezogen wer,
den kann, oder ein Theil davon stecken geblieben,
so erfolgt eine Entzündung, welche zunimmt, und
in kurzerZeit die nämlichen Zufalle, als ein Nagel»
geschwür, hervor bringt; oder, wenn die Verletzung
am Beine geschehen, so entzündet dieser Theil sich,
und es entstehen daselbst sehr betrachtliche Ge¬
schwüre.

§. 490.

Diesen Zufällen zuvor zu kommen, muß man
unverzüglich, wenn der fremde Cörper noch nahe
an der Oberfläche ist, und wenn man einen gcscbick»
ten Wundarzt bey der Hand hat, einen kleinen Ein¬
schnitt machen lassen, und den Cörper so heraus
ziehen. Wenn aber die Entzündung sich schon
gesetzet hat, so wird dies Mittel unnütz und sogar
gefährlich.

Wann der Einschnittnicht statt findet, so muß
man, nach einem Dampfbad, entweder sehr erwei.
chende Umschläge aus dem Inwendigen desBrodls,
Milch und Oel, oder nur sonst ein sehr erweichen,
des Fett, auf den verletzten Theil auflegen. Oe«
meiniglich braucht man Hasenfett, welches in der
That sehr dienlich ist, die Haut weich zu machen,
den Widerstand derselbigen zu vermindern, und
dem Cörper den Ausgang zu erleichtern. Es ist
aber das gröbste Vorurtheil, wenn man sich ein¬
bildet, daß diesesFett durch eine si)mpathetisch2

Kraft
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Kraft den Cörper an sich ziehe; in der ganzen Na.
tur ist keine Sympathie so begreiftich, als zwischen
unrichtigen Köpfe» und ungereimten Meynungen.

Es ist wichtig, den kranken Theil in vollkom¬
mener Ruhe zu lassen.

Wenn man der Eiterung nicht hat vorbauen
können, so muß man so bald als möglich das Ge¬
schwür öfnen. Ich habe überaus verdrießliche
Uebel daraus entstehen sehen, daß man allzu lange
gewartet hat.

§. 491.
Bisweilen dringt der Splitter, nachdem er

mit vielen Schmerzen durch die Haut gegangen,
gerade zu ins Fett,- der Schmerz Hört auf, der
Kranke glaubt nur gestochen zu seyn, und muth<
maßt nicht, daß der Cörper zurück geblieben; aber
nach einigen Tagen, bisweilen erst nach einigen
Wochen, ausser» sich neue Schmerzen, worauf eine
Entzündung, und ein Geschwür entstehet, das man
mit erweichenden Mitteln behandeln, und zu rech,
ter Zeit öfnen muß.

Man hat Exempel, daß Jemand die Hand
hat verlieren müssen, weil man die Spitze von
einem Dorn, der in einen Finger eingedrungen,
anfangs vernachlaßiget, und nachher schlecht be,
handelt hat.

Ii 2 Von
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Von den Warzen.
§> 492.

Bisweilen entstehen die Warzen aus einem
besondern Fehler des Geblüts, und es erzeugt sich
eine erstaunliche Menge derselbigen. Dies ge<
schieht bey einigen Kindern von vier bis zehn Iah,
ren, die zu viel Milchspeisengemessen. Sie wer,
den durch eine veränderte iebensordnung, und durch
die Pillen No.ijj. vertrieben.

Oefterer sind sie ein zufälliger Fehler an der
Haut, der von einigen äusserlichen Ursachen
herrührt.

Im letzteren Falle, wenn sie durch ihre Größe,
Sitz und Dauer beschwerlich sind, kann man sie
vertreiben: 1) Indem man sie mit einem seidenen
Drath oder einem gewichsten Faden abbindet. 2)
Indem man sie mit einer Scheere oder einem
Messer wegschneidet, und die Wunde mit etwas
Diachylonpftaster mit den Gummen bedeckt, wel.
cheS eine geringe Eiterung zuwege bringt, wodurch
die Wurzel der Warze ausgerottet wird, z) In¬
dem man sie durch einige gelinde fressende Mittel
auftrocknet, z. E. die Milch von den Blättern des
Portulaks, von Feigenblättern, Schöllkraut (<IKeli.
«lonium), Wolfsmilch. Allein, ausser daß diese
Säfte sich nur im Sommer finden, müssen Perso«
nen, die eine zarte Haut haben, sich derselbigen
nicht bedienen. Sie könnten sich dadurch leicht
«ine beträchtliche und schmerzhaste Geschwulst zu,

ziehen.
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ziehen. Ein starker Weineßig, worin man so viel
Salz als möglich auflösen laßt, ist sehr gut. Man
macht auch Pflaster aus Salmiak und Galbanum;
die imt einander wohl durchgeknetet und aufgelegt,
die Warzen unfehlbar vertreiben.

Stärker fressende Mittel müssen nicht anders
als unter der Aufsicht eines geschickten Wundarz»
tes gebraucht werden; vernünftiger ist es, sich da»
mit eben so wenig als mit den künstlichen Brenn«
Mitteln zu befassen. Ich habe vor kurzem lang»
wierige Schaden an einem Finger auf ein ätzendes
Wasser, das von einem Quacksalber zu den War¬
zen gebraucht worden, erfolgen sehen. Das Weg»
schneiden ist sicherer, nicht so schmerzhaft,und ohne
Gefahr.

Die Ueberbeine, so bald sie etwas groß sind,
und eine Zeitlang dauren, werden nur durch den
Schnitt geheilet.

Von den Hüneraugen (Leichdornen).
§. 49z.

Die ieichdornen sind allemal die Würkung
allzu harter oder allzu enger Schuhe.

Die ganze Cur bestehet darin, daß man sie
durch verschiedene warme Fußbäder erweiche, und
beym Herausziehen aus dem Bad mit einem Feder»
messer oder mit einer Scheere wegschneide. Man
hüte sich aber, die gesunden Theile zu verletzen, die
wegen ihrer Spannung empfindlicher als gewöhn»

Ii 3 lich
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lich sind. Nachher lege man ein Blatt von Haus¬
lauch, oder von Erdepheu, (Grundermann,) oder
von Portulak, welches man in Eßig eintauchen
kann, darauf. Man kann auch, statt dieser Blat¬
ter, wenn man sich die kleine Mühe des taglichen
Verbands ersparen will, ein Piaster von dem ein¬
fachen Diachylon, oder von Gummi «Ammoniac,
in Eßig erweicht, auffegen.

Die Wiederkunft der ieichdornen kann nur
durch Vermeidung ihrer Ursachen verhindert
werden.

Das ein und dreyßigste Capitel.
Von einigen Fallen, welche schnelle Hülfe
fodern; Ohnmachten, BlutstürMgen,
Zuckungen, Erstickungen, Folgen der Furcht,

schlimmen Würkungen schädlicher Dünste,
Giften, und heftigen Schmerzen.

Von den Ohnmachten.

§. 494.

Die Ohnmacht hat verschiedeneGrade; der
geringste Grad , worin der Kranke immer seine
Empfindung und sein Bewusiseyn, doch ohne zu
reden, behaltest die sogenannte Velchwiemung;

ein
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